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Lernförderung konkret 
Mit Lernspiralen zu mehr Lern- und Prüfungserfolg 

 
Die Forderung nach verstärkter Lernförderung hat Hochkonjunktur. Eltern, Schüler, Bil-
dungspolitiker und Unterrichtsforscher sind sich einig, dass das Lernen in der Schule effekti-
ver und begabungsgerechter werden muss. Plädiert wird für mehr Schüleraktivität und Me-
thodenlernen, für mehr Teamarbeit und problemlösendes Arbeiten, für mehr Individualisie-
rung und Differenzierung, für mehr Kompetenzvermittlung und selbstständiges Lernen. Dies 
alles verlangt  nach einem anderen Unterrichtsskript. Nach einem Unterrichtsskript, das Den-
ken und Handeln, Produktion und Konstruktion, Kommunikation und Kooperation, Selbst-
steuerung und Eigenverantwortung in den Vordergrund rückt. Lernspiralen sind ein probates 
Instrument, um diesen Anspruch in die Tat umzusetzen. 

 

Dreh- und Angelpunkt ist „EVA“   

Im Zentrum der Lernspiralen steht das eigenverantwortliche Arbeiten und Lernen der Schü-
ler/innen - kurz EVA genannt. Das schließt vielfältige Lernaktivitäten mit ein - angefangen 
beim Recherchieren und Erfassen von Informationen über das Verarbeiten und Anwenden 
dieser Informationen bis hin zum Präsentieren und Reflektieren einzelner Lernprodukte 
und/oder -prozesse. Dabei wechseln Einzel-, Partner-, Gruppen- und Plenararbeit ab. Indem 
die Lehrkräfte entsprechende Aufgaben stellen, werden die Schüler/innen auf „Entdeckungs-
reise“ durch die betreffenden Informationsträger geschickt und lernen auf diese Weise sowohl 
das selektive Erlesen und Verknüpfen lernrelevanter Informationen als auch das Anwenden 
korrespondierender Arbeitstechniken wie Markieren, Nachschlagen, Strukturieren, Visualisie-
ren, Arbeitsanweisungen befolgen etc.  

Gleiches gilt, wenn den Schüler/innen zum jeweiligen Thema bzw. Material aufgetragen wird, 
erschließende Fragen zu formulieren, Lernkärtchen zu erstellen, ein Quiz durchzuspielen, im 
Doppelkreis zu erzählen, ein Schaubild zu erläutern, eine These zu kommentieren, einen Vor-
trag zu halten, ein Interview zu führen oder regelgebunden zu diskutieren bzw. zu kooperie-
ren. Selbst so elementare Lerntätigkeiten wie das Ausfüllen eines Arbeitsblattes, das Erstellen 
einer einfachen Tabelle, das Zeichnen eines Kurvendiagramms oder das Ausschneiden, An-
malen, Zusammensetzen und/oder Aufkleben eines Lernpuzzles haben unter bestimmten Be-
dingungen ihren berechtigten Stellenwert.  

Warum? Weil sie die Aufmerksamkeit der Schüler/innen auf den jeweiligen Lerngegenstand 
lenken und dadurch verhältnismäßig konzentriertes Arbeiten an und mit diesem Lerngegens-
tand auslösen. Die Schüler/innen müssen die besagten Puzzleteile bewusst lesen, kombinie-
ren, ordnen und korrespondierende Gespräche mit den Mitschüler/innen führen. Von daher 
sind selbst simple Arbeitsaufgaben und Arbeitsblätter unter Umständen recht lernrelevant. Sie 
induzieren Nachdenken, Gespräche und damit auch Lernen! 

Nur darf die schulische Bildungsarbeit nicht bei derartigen Lernaufgaben stehen bleiben, son-
dern muss die Anforderungen sukzessive steigern, und zwar so, dass die unterschiedlichen 
Begabungen der Schüler/innen angemessen zur Geltung kommen können. So gesehen haben 
natürlich auch anspruchsvollere Gruppenarbeiten, Versuche, Wochenpläne, PC-Recherchen, 
Referate, Präsentationen, Rollenspiele, Planspiele und Projekte ihren Platz. Grundsätzlich gilt: 
Je geübter und leistungsfähiger die Schülerinnen und Schüler in Sachen EVA sind, desto brei-
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ter werden die Lernkorridore abgesteckt und desto mehr müssen die Schüler/innen selbst or-
ganisieren, konstruieren, recherchieren, entscheiden, verantworten und klären. Dieses „dosier-
te Fordern und Fördern“ ist eine entscheidende Voraussetzung dafür, dass die Schüler/innen 
in der Breite Fuß fassen und ihr potenzielles Leistungsvermögen verstärkt abrufen.  

Welcher Grad an Offenheit und Selbstverantwortung dabei eingeräumt wird, hängt zum einen 
vom Alter und Selbstvertrauen der Schüler/innen, zum anderen von ihren methodischen Vor-
erfahrungen und Routinen ab. Beispiel: Lautet der Rahmenauftrag in einer ungeübten Klasse 
vielleicht: „Erstellt anhand des vorliegenden Sachtextes eine Tabelle zu den Gesundheitsge-
fahren des Rauchens“, so mag er in einer versierten Klasse unter Umständen heißen: „Er-
forscht anhand von Schulbuch, Broschüre und/oder Internet die gesundheitlichen Risiken des 
Rauchens, erstellt dazu eine aussagekräftige Visualisierung und bereitet euch auf eine koope-
rative Präsentation eurer Ergebnisse vor!“  

Dieses Beispiel macht deutlich, was mit dem erwähnten Grundsatz des „dosierten Forderns 
und Förderns“ gemeint ist, nämlich Kompetenzförderung in kleinen Schritten. Selbstverant-
wortung und Selbststeuerung müssen sukzessive aufgebaut werden. Das schließt Lehrerlen-
kung und Lehrerhilfen mit ein. Den Schüler/innen Freiheit und Verantwortung zu übertragen, 
bedeutet nämlich noch lange nicht, dass etwas Gescheites passiert. Vor allem die Schwäche-
ren, Phlegmatischen und/oder Demotivierten unter den Schüler/innen nutzen die gewährte 
Freiheit nicht selten weidlich aus, um über Gebühr herumzutrödeln, sich vorschnell helfen zu 
lassen oder gedankenlos von anderen abzuschreiben. Die verbreiteten Probleme mit dem frei-
en Arbeiten in den Schulen belegen dieses Dilemma. 

Von daher spricht vieles für das Credo: „Soviel Freiheit und Eigenverantwortung wie mög-
lich, aber auch: soviel Lehrerlenkung und -hilfe wie nötig“.  Das bedeutet freilich nicht, dass 
damit einer offensiven Lehrerzentrierung das Wort geredet wird. Plädiert wird vielmehr für 
eine behutsame Rahmenlenkung der Lehrkräfte mittels gezielter Zeit-, Material-, Organisati-
ons- oder Produktvorgaben. Die eigentliche „Kärrnerarbeit“ ist und bleibt bei den Schülerin-
nen und Schülern. Dieser Mix aus Selbststeuerung und gezielter Rahmenlenkung der Lehr-
kräfte ist charakteristisch für den EVA-Ansatz.  

  

Lernspiralen als Förderinstrument 

Im Mittelpunkt der skizzierten EVA-Arbeit stehen die sogenannten Lernspiralen. Sie sind ein 
lernpsychologisch und lerntheoretisch begründetes Instrument zur Effektivierung der Unter-
richtsarbeit sowie dazu, grundlegende fachliche und überfachliche Kompetenzen einzuüben 
(vgl. das Programm „Klippert bei Klett“). Lernspiralen beschreiben mehrstufige Arbeitspro-
zesse der Schülerinnen und Schüler zur Erschließung und Durchdringung des jeweiligen 
Lernstoffs. Zu ihren Eigenheiten gehört es, dass sich die Schüler/innen im steten Wechselspiel 
von Einzelarbeit, Partnerarbeit, Gruppenarbeit und Plenararbeit in den jeweiligen Lerngegens-
tand hineinbohren und dabei recht vielschichtiges eigenverantwortliches Arbeiten und Lernen 
praktizieren - mal einfacher, mal anspruchsvoller; mal alleine, mal in Gruppen; mal arbeits-
gleich, mal aufgabendifferenziert (vgl. dazu auch Klippert 2001, 2006, 2008 sowie Klip-
pert/Müller 2003).  

Die abgebildete Lernspiralen zu den Rahmenthemen „Märchen“ und „Flächenberechnung“ 
machen diese programmierte Förder- und Kooperationsarbeit deutlich (vgl. Abb. 1). Kommt 
z.B. ein Schüler während der anfänglichen Märchenerzählung nicht immer mit, so kann er 
sich im zweiten Arbeitsschritt bei den per Los zugeordneten Lernpartnern Rat holen. Da diese 
Lernpartner durch Zufallsverfahren bestimmt werden, ist sichergestellt, dass auch ein gewis-
ses Helferpotenzial vorhanden sein wird. Auch im dritten Arbeitsschritt ist Nachhilfe möglich. 
Zwar muss in diesem Schritt jeder Schüler für sich alleine einen Spickzettel zum gehörten 
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© Dr. H. Klippert

Lernspirale rund um ein Märchen

• Märchenerzählung anhören und dazumalen
• Vertiefende Gesprächein Zufallsgruppen
• Persönliche ‚Spickzettel‘ zum Inhalt erstellen
• Nacherzählendes Märchens im Doppelkreis
• Ausgeloste Schüler präsentieren im Plenum
• Quizkärtchen zur Lehrerdarbietung erstellen
• Frage-Antwort-Spiel im Plenum durchführen
• Methodenreflexion und inhaltliche Sicherung
• Vertiefende Tipps und Hinweise des Lehrers

© Dr. H. Klippert

Lernspirale zur Flächenberechnung

• Informationsblatt zur Flächenberechnung lesen
• Klärung offener Fragen in Zufalls-Gruppen
• Beispielrechnungim Doppelkreis erläutern
• Berechnung unterschiedlicher Flächen (EA) 
• Vergleich und Beratung in Zufallstandems
• Gleiche Tandems: 3 Aufgaben konstruieren
• Aufgaben austauschen + Flächen berechnen
• Kritikgespräche der Korrespondenz-Tandems
• Methodenreflexion und Methodenbeurteilung
• Vertiefende Hinweise und Tipps des Lehrers

Märchen erstellen, die einzelnen Gruppenmitglieder sitzen aber nach wie vor beisammen und 
können sich bei Bedarf abermals fragen bzw. beraten.  

Tun sie dies nicht, wird es erstmals im vierten Arbeitsschritt so richtig ernst, denn jetzt muss 
jeder Schüler im Doppelkreis gegenüber einem neuen Zufallspartner Farbe bekennen und das 
rekonstruierte Märchen nacherzählen können. Hat er sich in den vorangehenden Förderphasen 
keine hinreichende Klarheit verschafft, wird er spätestens jetzt ernsthafte Probleme bekom-
men. Warum? Weil Zufallspartner, die ihre Spickzettel gewissenhaft entwickelt haben, in 
aller Regel kein Verständnis dafür haben, wenn ihr Gegenüber unvorbereitet erscheint oder 
womöglich gar keinen Spickzettel angefertigt hat.  

Dieses Fordern und Fördern wird in den 
weiteren Arbeitsschritten fortgesetzt. 
Und zwar zunächst in der Weise, dass 
die Schüler/innen in Partnerarbeit ein-
schlägige Frage-Antwort-Kärtchen zum 
gehörten Märchen erarbeiten müssen. 
Darauf folgt ein korrespondierendes 
Quiz, bei dem erneut Zufallspartnern 
gegenüber Rede und Antwort zu stehen 
ist. Und schließlich gilt es eine 
übergreifende Methodenreflexion sowie 
eine lehrerzentrierte Abschlussphase zu 
bestehen, in die nochmals Kontroll-
fragen und kleinere Rechenschafts-
berichte einzelner Schüler/innen ein-
gebaut sind.  

So gesehen sind Fordern und Fördern 
hochgradig integriert - allerdings stets 
so, dass die Schüler/innen im Plenum 
erst dann Rechenschaft ablegen müssen, 
wenn sie sich zuvor in mehreren 
dezentralen Arbeits- und Kooperations-
schritten haben vorbereiten können. Tun 
sie dies nicht, so müssen sie mit der eher 
unangenehmen Konsequenz leben, dass 
es Kritik gibt - nicht nur von 
Lehrerseite, sondern auch und besonders 
von Schülerseite. Diese Grundüber-
legungen gelten in gleicher Weise für die zweite Lernspirale zum Thema Flächenberechnung 
(vgl. Abb. 1; vgl. ferner die zahlreichen Beispiele in „Klippert bei Klett“).  

Aus den beiden abgebildeten Lernspiralen lässt sich die immanente Systematik des Unter-
richtsskripts ersehen. Typisch für die entsprechenden Unterrichtsabläufe ist erstens der konse-
quente Wechsel der Sozialformen und der Lerntätigkeiten der Schüler/innen, zweitens das 
Setzen auf leistungsheterogene Zufallsgruppen, drittens die Kleinschrittigkeit der Lernablauf-
organisation, viertens die dezidierte Produktorientierung, fünftens die dosierte Rahmenlen-
kung der Lehrerseite sowie sechstens die differenzierte Pflege unterschiedlicher fächerüber-
greifender Kompetenzen, wie sie in den fett gedruckten Passagen zum Ausdruck kommen.  

Der Begriff der Lernspirale ist deshalb gewählt worden, weil die Lernarbeit der Schüler/innen 
der Bewegung eines Spiralbohrers gleicht. Indem die Kinder mehrstufig und in wechselnder 
sozialer Zusammensetzung an und mit dem jeweiligen Lernstoff arbeiten, bohren sie sich mit-

Abb. 1 
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tels unterschiedlicher Lernaktivitäten in das jeweilige fachspezifische Thema/Material/Pro-
blem hinein. Sie müssen lesen, schreiben, zeichnen, ordnen, gliedern, recherchieren, markie-
ren, exzerpieren, kommentieren, strukturieren, visualisieren, präsentieren, interviewen, disku-
tieren, kooperieren, experimentieren, Probleme lösen und andere Formen des eigenverant-
wortlichen Arbeitens und Lernens praktizieren.  

Das alles tun sie mit unterschiedlicher Produktorientierung. Sie erstellen Texte, Schaubilder, 
Plakate, Gedichte, Spickzettel, Tabellen, Diagramme, Karteikarten, Arbeitsblätter, Briefe, 
Werkstücke, Protokolle, Referate, Vorträge, Hörspiele, Rollenspiele, Reportagen und man-
ches andere mehr. Dabei werden sie von Lehrerseite unterstützt und gelenkt. Das beginnt bei 
der zeitlichen und inhaltlichen Taktung des vorgesehenen Arbeitsprozesses und reicht über 
die gezielte Bereitstellung von Materialien, Medien und sonstigen Arbeitshilfen bis hin zu 
unterschiedlichen Instruktions- und Kontrollaktivitäten der Lehrperson während des Lernpro-
zesses. So gesehen ist die Lernspirale ein wohl durchdachter Lernkorridor, der den Schü-
ler/innen einerseits Halt und Orientierung gibt, andererseits aber auch dazu verhilft, zentrale 
Lern- und Sozialkompetenzen zu entwickeln und einzuüben.  

Da den Schüler/innen die betreffenden Lernspiralen zu Stundenbeginn vorgestellt und kurz 
erläutert werden sollten, ist unschwer zu erahnen, wie motivierend und disziplinierend das 
skizzierte Wechselspiel von Fördern und Fordern wirkt. Blickt z.B. ein Schüler im Zuge der 
einzelnen Arbeits- und Interaktionsphasen nicht gleich durch, so kann immer wieder darauf 
bauen, dass gelegentlich Hilfe und Unterstützung gewährt wird, sofern präzise Fragen und 
Anliegen eingebracht werden. Andererseits muss er aber auch damit rechnen, dass bei lascher 
Arbeitshaltung und mangelhafter Vorbereitung wechselnde Mitschüler/innen enttäuscht wer-
den und/oder Kritik zu üben beginnen. Beides trägt dazu bei, dass die Lerndisziplin und An-
strengungsbereitschaft im Klassenverband zunehmen. Das bestätigen langjährige Erfahrungen 
in Hunderten von Schulen in mehreren Bundesländern. 

 

Differenzierte Lernanforderungen 

Lernspiralen eröffnen den Schüler/innen gewisse Differenzierungsmöglichkeiten. Zwar arbei-
ten sie in der Regel alle am gleichen Thema und mit ähnlichen Aufgaben, Zeitvorgaben und 
Materialien, aber die Zugänge zu den betreffenden Lernarbeiten können selbstverständlich 
unterschiedlich gestaltet werden. Das gilt sowohl für die Aufgabenverteilung als auch für die 
konkreten Lerntätigkeiten. Auch die Ergebnisse bzw. Produkte der jeweiligen Lernarbeiten 
der Schüler/innen können unterschiedlich ausfallen. Wie ein Schüler z.B. seinen Spickzettel 
anlegt oder bei wem er sich Rat holt, wenn er alleine nicht weiterkommt, ist letztlich seine 
individuelle Entscheidung. Welche Wahlpflichtaufgaben tatsächlich bearbeitet bzw. welche 
Lernprodukte in welcher Weise und mit welchen Methoden erstellt werden, liegt ebenfalls im 
Ermessensspielraum der einzelnen Schüler/innen bzw. Gruppen.  

Ob ein Schüler statt eines Spickzettels vielleicht eine Tabelle, eine Mindmap, ein Flussdia-
gramm oder eine andere Art von Schaubild wählt - das kann im Zuge einer Lernspirale natür-
lich freigestellt sein. Gleiches gilt für Teilleistungen, die innerhalb einer Zufallsgruppe er-
bracht werden. Auch zeitliche Differenzierungsmöglichkeiten sind möglich, indem z.B. klei-
nere oder größere Teilaufgaben übernommen werden oder aber - bei komplexeren Arbeits-
schritten - auch einfach nur unterschiedliche Zeit- und Arbeitstakte eingeplant werden. Wich-
tig ist nur, dass die Schüler/innen innerhalb des jeweiligen „Lernkorridors“  verbleiben und 
die anstehenden Aufgaben unter dem Strich möglichst ergiebig bearbeiten.  

Je nachdem, wie versiert die Schüler/innen sind und wie komplex die betreffenden Lernspira-
len und Arbeitsschritte ausfallen, werden die Differenzierungsmöglichkeiten natürlich unter-
schiedlich sein. Das gilt in zeitlicher und sozialer Hinsicht genauso wie im Hinblick auf Auf-
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gaben, Produkte oder Arbeitsmethoden der Schüler/innen. Gleichwohl sind Lernspiralen alles 
andere als Freiarbeit oder offenes Lernen im Sinne weitreichender Individualisierung, wie sie 
seit Jahren propagiert wird. Lernspiralen zielen auf die Synchronisation der Arbeitsprozesse 
sowie darauf, möglichst alle Schülerinnen und Schüler so zu integrieren, dass sie anschlussfä-
hig bleiben. Dazu dienen einheitliche Lernkorridore, Zufallsgruppen, Helfersysteme, 
Kleinschrittigkeit, Rechenschaftslegung und anderes mehr.  

Integration statt extensiver Differenzierung, Zusammenarbeit statt schrankenloser Individuali-
sierung - das ist das Motto, für das hier plädiert wird. Warum? Weil die postmoderne Indivi-
dualisierungs- und Differenzierungseuphorie gleichermaßen utopisch wie pädagogisch fatal 
ist. Utopisch deshalb, weil konsequente Individualisierung Unmengen an unterschiedlichen 
Materialien und Aufgaben voraussetzt, die bislang aber weder da sind, noch im Schulalltag 
mit vertretbarem Zeit- und Arbeitsaufwand hergestellt werden können. Am ehesten lässt sich 
das freie bzw. stark individualisierte Arbeiten noch in den Grundschulen gewährleisten, da es 
dort Unmengen an Arbeitsblättern und sonstigen Lehrmittelangeboten der Verlage gibt. In 
den Sekundarstufen I und II sieht die Situation dagegen anders aus. 

Pädagogisch fatal ist die skizzierte Individualisierung insofern, als damit der Anspruch auf 
Integration, Kooperation und gemeinsames Lernen über Gebühr aufgegeben wird. Bildung 
zielt aber nicht nur auf die Umsorgung des Einzelnen, sondern auch und zugleich darauf, 
möglichst alle Schüler/innen zu ähnlichen Bildungsanstrengungen und Basiskompetenzen 
hinzuführen. Das gilt sowohl für den kognitiven Bereich als auch im Hinblich auf das Erler-
nen von Sozialkompetenz, Solidarität, Empathie, Mitmenschlichkeit, Demokratiekompetenz 
und anderem mehr. Hinzu kommt, dass der besagten Individualisierung immer auch die Ten-
denz innewohnt, dass die „guten Schüler/innen“ immer besser und die „schwachen Schü-
ler/innen“ immer schwächer werden. Dieses Spreizen der Schere kann und darf nicht zur 
Leitmaxime des pädagogischen Handelns werden. Die Lernspiralen wirken dieser Desintegra-
tionstendenz entgegen (vgl. Klippert 2008, S. 102 ff). 

 

Schüler als Helfer und Miterzieher 

Lernspiralen setzen auf vielschichtige Schülerkooperation. Die Schülerinnen und Schüler sind 
gehalten, sich im Lernprozess immer wieder wechselseitig zu befragen, zu helfen, zu bespre-
chen, zu kontrollieren, abzustimmen sowie an die vereinbarten Regeln zu erinnern. Andern-
falls sind viele Schüler/innen (und Lehrer/innen) nur zu schnell überfordert. Diese wechselsei-
tige Unterstützung und Disziplinierung der Gruppenmitglieder ist ein zentrales Element des 
hier vertretenen Förderansatzes. Sie verlangt nach Regeln und Regelwächtern, nach Team-
training und Teamgeist, aber auch danach, dass Gruppenarbeit relativ häufig vorkommt, dass 
geeignete Gruppenaufgaben gestellt und immer wieder auch gruppenspezifische Feedback- 
und Reflexionsphasen angesetzt werden. Teamarbeit ist also mehr als das landläufige Zu-
sammensitzen von Kindern an Gruppentischen. Teamarbeit verlangt Teamentwicklung und 
muss daher möglichst systematisch grundgelegt und eingeübt werden. 

Das beginnt beim gemeinsamen Erstellen von Regelplakaten und Ablaufplänen und reicht 
über die klasseninterne Qualifizierung von Regelwächtern, Zeitwächtern, Gesprächsleitern 
und Fahrplanüberwachern bis hin zum Einüben gruppenspezifischer Feedbackverfahren und 
anderer grundlegender Kooperations-, Kritik- und Beurteilungsstrategien. Wenn das wechsel-
seitige Fördern und Fordern der Kinder und Jugendlichen tatsächlich funktionieren soll, dann 
müssen tragfähige Kooperationsverfahren eingeübt und auf längere Sicht sogar richtiggehend 
„automatisiert“ sein. Dazu dienen einerseits spezielle Trainingstage und Trainingswochen 
andererseits korrespondierende Kooperations- und Reflexionsphasen in den unterschiedlichen 
Fächern (vgl. Klippert 1998).  
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Regeln, Rituale und Routinen 

Lernspiralen implizieren klare Regelwerke und Rituale. Das begünstigt das Entstehen von 
Sicherheit und Routinebildung auf Schülerseite. Die Schüler/innen verstehen erfahrungsge-
mäß recht schnell, wie die „Gesetzmäßigkeiten“ des Unterrichts sind und welche Phasen, Re-
geln und Anforderungen gelten. Grundlage dieses prozeduralen Lernens ist, dass die einge-
setzten Lernspiralen immer wieder offen visualisiert, erläutert und im Klassenverband reflek-
tiert werden. Auf diese Weise entwickeln die Schüler/innen schon bald den berühmten „sieb-
ten Sinn“ für die innere Logik des Unterrichts. Sie lernen, Unterricht zu lesen und seinen 
Aufbau und Ablauf zunehmend zu begreifen und zu nutzen. So entstehen im besten Sinne des 
Wortes Lern- und Arbeitsroutinen. 

Entwickelt werden die entsprechenden Regelwerke im Rahmen spezifischer Trainingstage 
bzw. Trainingswochen zum Methoden-, Team-, Kommunikations- oder Präsentationstraining 
(vgl. Klippert 1994, 1995 und 1998). Dort besteht sowohl Zeit als auch hinreichend Gelegen-
heit, um gemeinsame „Standards“ zu finden und zu klären. Das gilt in mehrfacher Hinsicht: 
Erstens im Hinblick auf das Vorbereiten von Klassenarbeiten, das Markieren von Texten, das 
Erstellen von Mind-Maps, Folien oder Plakaten etc. Zweitens aber auch bezüglich  solcher 
Methoden wie Vortragsgestaltung, Diskussionsführung oder Gruppenarbeit. Je präziser die 
Schüler/innen mit den entsprechenden Regelwerken und Abläufen vertraut sind und je häufi-
ger sie diese anwenden und reflektieren können, desto souveräner, motivierter und zielstrebi-
ger verstehen sie zu lernen.  

Ähnliche Wirkung hat die Einführung bestimmter Rituale im Unterricht. Hierunter können 
z.B. den Applaus bei größeren Plenarpräsentationen, der regelmäßige Wechsel der Gruppen-
zusammensetzung, das Auslosen von Gruppenmitgliedern und Gruppensprechern oder auch 
die defensive Hilfestellung der Lehrerseite bei Schülerproblemen fallen. Letztgenanntes Ritu-
al kann z.B. so aussehen, dass Lehrkräfte bei Schüleranfragen grundsätzlich so verfahren, 
dass sie die betreffenden Schüler/innen anhalten, zunächst ihren jeweilige Lernpartner, dann 
die Tischgruppe, dann die im Klassenraum vorhandenen Nachschlagewerke und erst dann die 
Lehrperson zu konsultieren. Derartige Rituale begünstigen sowohl die Selbstständigkeit und 
Selbstverantwortung der Schüler/innen, als auch und nicht zuletzt die unterrichtsimmanente 
Entlastung der Lehrkräfte.  

Gerade lernschwächere Schüler/innen sind in der Regel ganz elementar darauf angewiesen, 
dass ihnen derartige Regeln und Rituale zur Verfügung stehen. Sie sorgen für Orientierung, 
Klarheit und Verlässlichkeit im Lern- und Unterrichtsablauf. Sie machen Mut, sichern Hilfen 
und fördern die faktischen Erfolgsaussichten der Kinder und Jugendlichen beim Lernen. Das 
gilt sowohl im Hinblick auf das soziale Miteinander in der Klasse als auch bezüglich der or-
ganisatorischen und methodischen Abläufe im Unterricht selbst. Je präziser diese Dinge gere-
gelt und/oder ritualisiert sind, desto zuverlässiger vermögen Schüler/innen danach zu verfah-
ren, und desto besser sind sie in der Regel auch in der Lage, selbstbewusst und zielstrebig zu 
lernen. Viele reformpädagogisch ausgerichtete Privatschulen leisten in dieser Hinsicht Vor-
bildliches (z.B. Montessori- oder Waldorfschulen) und gewinnen gerade dadurch Profil und 
Attraktivität für viele  Eltern, Kinder und Lehrkräfte. 

 

Defensives Lehrerverhalten   

Lernspiralen zielen auf mehr Eigenverantwortung und Selbsttätigkeit der Schüler/innen. 
Dementsprechend zurückhaltend müssen die Lehrkräfte agieren. Sie sollten Versuche der 
Schüler/innen ermöglichen, Fehler und Lernumwege zulassen, die Lerner zur Selbstständig-
keit ermutigen und bei alledem die eigene „Hyperaktivität“ möglichst konsequent zurück-
schrauben. Nur, in praxi geschieht häufig das Gegenteil. Die meisten Lehrkräfte agieren und 
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dominieren nach wie vor in hohem Maße. Das zeigt z.B. die sogenannte „Desi-Studie“ für die 
Fächer Deutsch und Englisch. Danach reden die Englisch-Lehrkräfte durchschnittlich doppelt 
so lange wie alle ihre Schüler/innen zusammen (vgl. Andreas Helmke in: Die Zeit vom 
9.3.2006, S. 75). Eine paradoxe Situation. Die Ironie dabei: Auf diese Weise lassen sich zwar 
fremdsprachliche Fehler der Schüler/innen minimieren, mit wirksamer Sprachentwicklung auf 
Schülerseite hat das freilich wenig zu tun. 

Eine auf „EVA“ ausgerichtete Lehrer-
rolle muss anders aussehen (vgl. Abb. 
2). Im Klartext: Den Schüler/innen 
muss mehr zugetraut und zugemutet 
werden. Sie müssen mehr und die 
Lehrkräfte weniger arbeiten! Einen 
solchen „Abnabelungseffekt“ können 
z.B. Maßnahmen unterstützen wie: (a) 
das Aufstellen einer Ampel mit Rot- 
und Grünphase (Rot heißt, dass der 
Lehrer keine Sprechstunde hat), (b) 
das Postieren des Lehrerpults im 
Rückraum der Schüler/innen oder (c) 
das bereits erwähnte Einführen einer 
schülerzentrierten Problemlösungsket-
te (Erst der Einzelne, dann der Lernpartner, dann die Tischgruppe, dann die Nachschlagewer-
ke und erst dann der Lehrer). Wichtig ist nur, dass die Schüler/innen durch ein betont defensi-
ves Lehrerverhalten immer wieder dazu veranlasst werden, sich auf die eigenen Möglichkei-
ten und Fähigkeiten zu besinnen. Dann wird „EVA“ über kurz oder lang zu einem wohltuen-
den Selbstläufer werden - für die Schüler/innen wie für ihre Lehrer/innen!  

 

Der Spiralansatz hat viele Vorzüge 

Die Lernspiralen sind alltagstauglich und innovativ, begabungsgerecht und kompetenzorien-
tiert, übersichtlich und ermutigend, schüleraktivierend und lehrerentlastend (vgl. Abb. 3). Das 
bestätigen die zurückliegenden Umsetzungsversuche und Evaluationen. Sie sichern konse-
quentes Fördern und Fordern, gepaart mit keinschrittigem Vorgehen und vielseitigen Koope-
rations- und Beratungsmöglichkeiten der Schüler/innen. Die in die Lernspiralen eingebauten 
Helfersysteme, Besprechungsphasen und Partnerkontrollen sorgen dafür, dass kein Schüler 
untergeht. Darüber hinaus gewährleisten sie ein hohes Maß an Qualitätssicherung, indem den 
Schüler/innen immer wieder Möglichkeiten eröffnet werden, abweichende Vorstellungen, 
Befunde, Meinungen, Erklärungen etc. in wechselnden Tandem- und Gruppenkonstellationen 
abzugleichen und im Notfall natürlich auch die Lehrperson zu fragen. Das begünstigt ein ho-
hes Maß an Fehlerkorrektur und Ergebnisoptimierung. 

Ein weiterer Pluspunkt des Spiralansatzes: Die Schüler/innen müssen vielseitige Methoden-
pflege betreiben - angefangen beim Anwenden unterschiedlichen Lern- und Arbeitstechniken 
über das Hantieren mit grundlegenden Kommunikations- und Kooperationsmethoden bis hin 
zum Arbeiten mit gängigen Präsentations- und Feedbackverfahren. Durch das regelmäßige 
Anwenden solcher Methoden im Fachunterricht werden die Schüler/innen methodisch siche-
rer und selbstständiger. Gleichzeitig erschließen sie sich wichtige methodische Werkzeuge, 
die ihnen helfen, die eigenen Begabungen und Affinitäten verstärkt ins Spiel zu bringen. So 
gesehen ist der Spiralansatz praktische Begabungs- und Kompetenzförderung in einem. Das 
gilt nicht zuletzt in Sachen Lesekompetenz und Leseförderung. Implizieren die gängigen 
Lernspiralen doch stets eine recht vielseitige produktive Lesearbeit. 

© Dr. H. Klippert

Veränderte Lehrer- und Schülerrolle

Der Lehrer ...
• traut den Schülern was zu

• organisiert und moderiert

• berät die Schüler defensiv

• führt durch Zielvorgaben

• lässt Fehler/Umwege zu

etc.

Die Schüler ...
• übernehmen Verantwortung

• arbeiten selbstständig

• lernen in Gruppen

• planen und gestalten

• lösen Probleme

etc.

Abb. 2 
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Die starke Betonung des 
Handelns ist ein weiterer 
Pluspunkt. Ein Pluspunkt, 
der mit dem genannten As-
pekt der Begabungsförde-
rung korrespondiert. Da die 
meisten Schüler/innen vor-
rangig praktisch-anschau-
liche Lerner sind, bedarf 
ein effektiver und bega-
bungsgerechter Unterricht 
zwingend einer möglichst 
breiten Palette an Lerntä-
tigkeiten. Indem die Schü-
ler/innen in vielseitiger 
Weise arbeiten und inter-
agieren müssen, wird so-
wohl ihrem „naturwüchsi-
gen“ Tätigkeitsdrang Raum 
gegeben, als auch und vor 
allem dafür gesorgt, dass 
der jeweilige Lernstoff re-
lativ nachhaltig „be-
griffen“ und im Gedächtnis 
verankert wird.  

Das alles ist Lernförderung 
im besten Sinne des Wor-
tes. Die Schüler/innen wer-
den vielseitig aktiviert und 
inspiriert, ermutigt und 
unterstützt, gefordert und gefördert. Sie lernen vielfältige Methoden des unterrichtlichen und 
wissenschaftlichen Arbeitens kennen und anzuwenden und verbessern damit ihren Fundus an 
Lern- und Handlungskompetenzen, wie sie die neuen Bildungsstandards fordern. Sie entwi-
ckeln aufgrund der in die Spiralen eingewobenen Redundanzen und Wiederholungen alltags-
taugliche Routinen, auf die besonders lernschwächere Kinder so dringlich angewiesen sind. 
Nicht zuletzt ist das spiralförmige Arbeiten Grundlage und Gewähr dafür, dass die Schü-
ler/innen ein besseres Verständnis davon entwickeln, wie Unterricht abläuft und wie er von 
Lehrerseite aufgebaut wird. Diese Metakompetenz stärkt die Zielstrebigkeit und Motivation 
der Lerner.  

Bestätigt wird diese Positivbilanz u.a. durch die neuere Lern- und Gehirnforschung (vgl. 
Helmke 2006, S. 42 ff).  Danach zeichnet sich guter Unterricht durch eine Reihe von Kriterien 
aus, wie sie in den skizzierten Lernspiralen ihren Niederschlag finden. Lernspiralen sichern 
klare Regeln und Rituale, implizieren präzise Instruktionen und Lenkungsmaßnahmen, stehen 
für aktives Lernen und vielfältige Schülermotivierung, gewährleisten Mut machendes Lehrer- 
und Schülerverhalten, unterstützen methodenbewusstes Arbeiten und Üben, sorgen für regel-
mäßige Feedback- und/oder Kontrollmaßnahmen und tragen nicht zuletzt dazu bei, dass eine 
breit gefächerte Kompetenzvermittlung erreicht wird. Und genau das sind die zentralen Eck-
punkte guten Unterricht, wie sie die Lernforschung ausweist. Die Lernspiralen unterstützen 
diese Art der Unterrichtsarbeit. 

 

 

Pluspunkte der Lernspiralen auf einen Blick 
 Die Sozialformen werden regelmäßig gewechselt (Einzelar-

beit, Partnerarbeit, Gruppenarbeit, Plenum etc.). 

 Die Schüler/innen werden vielseitig aktiviert und zum selbst-
ständigen Lernen veranlasst. 

 Sie arbeiten aufgaben-, anforderungs- und produktdifferen-
ziert, und zwar in heterogenen Gruppen mit eingeübten Hel-
fer- und Erziehungssystemen. 

 Die vielseitigen Lerntätigkeiten tragen den unterschiedlichen 
Begabungen der Schüler/innen Rechnung. 

 Die Kinder werden konsequent vernetzt und zur wechselsei-
tigen Hilfe und Erziehung angehalten und angeleitet. 

 Die mehrstufigen Lern- und Arbeitsprozesse sichern nachhal-
tige Synapsenbildung und Behaltenseffekte. 

 Die regelmäßigen Zwischenkontrollen und Wissensanwen-
dungen begünstigen die Stoffverarbeitung und -beherrschung. 

 Die wiederkehrende Ablaufstruktur fördert Sicherheit, Ziel-
strebigkeit und Anstrengungsbereitschaft auf Schülerseite. 

 Lernspiralen sind leicht verstehbar und lernbar - und zwar für 
die Lehrer- wie für die Schülerseite. 

 Sie sind arbeitsökonomisch vorzubereiten und so zu doku-
mentieren, dass sie von anderen Lehrkräften rasch genutzt 
werden können; 

 Das fördert Routinebildung, Arbeitsteilung, Lehrerkooperati-
on und Lehrerentlastung im besten Sinne des Wortes. 

Abb. 3 
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„Klippert bei Klett“ 
Ein Programm zur Weiterentwicklung des Fachunterrichts 

 

Unter dem Label „Klippert bei Klett“  bietet der Ernst-Klett-Verlag ab September 2007 bewährte 
Schüler- und Lehrerhefte zu ausgewählten Fächern und Kernthemen der Sekundarstufe I sowie der 
Grundschule an. Im Sekundarbereich sind das die Fächer Mathematik , Englisch und Deutsch; in der 
Primarstufe die Fächer Sachunterricht, Deutsch und Mathematik.  
Jedes Schülerheft deckt zwei Kernthemen des Lehrplans ab und ist als Arbeitsheft konzipiert. Im da-
zugehörigen Lehrerheft werden die entsprechenden Lernspiralen sowie der Ablauf der einzelnen 
Schulstunden genau beschrieben. Mit Hilfe der Hefte können Lehrkräfte ihren „Pflichtunterricht“ 
bestreiten. 
Näheres zu den angebotenen Themen und Heften können Sie unter www.klett.de/klippert erfahren.  
 

 


